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476 DIE BERNER WOCHE

î>te einzelnen Sager würben. gutage abgebaut uttb nur
einmal tourbe ber Stollenbetrieb oerfudjt. Die obern Salt»
häufe toerben jeweilen burch Sprengen mittetet ©uloer ab»
gebeett, inbem bas SAateriat in ber Aegel nur 311 ©rud)=
fteinmauern ©erwenbung finbet; bagegen toerben bie tiefern
bauwiirbigeit Stiebten burdj (Eintreibung oon Stuben uttb
Anwenbung oon Hebelgewalt oon ber lintertage langfam
gehoben, burd) Unterlage oott eifernen Hageln unb SBinben
fortgetoäl3t unb bann burdj Scfjrotarbeit nadj ©ebürfnis
in Stüde geteilt. (Die Dedjnif ber Ausbeutung bat im Saufe
ber 3eit oerbätfnismähig wenig geänbert. Das macht gerade
beut3utage' bie Sage ber Steinbrudjfnbuftrie gegenüber ben
Hunftprobuften fo fdgoer. Denn fotoobl ben natürlichen ©au»
als l^ormfteinert unb ben ©elagsmaterialien finb in Hunft»
probufteu fdjarfe Honfurrenten erwadjfen. (Durch bie einfache
medjanifdje ©3eife ber Formgebung ftetten fidj bie meiften
titnfttidjen Steine bittiger als bie natürlichen. (Eine 3eitlaitg
hat matt übrigens altes 9AögItdje oertoeitbet, fogar Sdjunb
aller Sorte, fetbft bei öffentlichen ©auten. (Die Sage ift in
ben lebten Sahren oielleicht etwas beffer getoorben; immer»
hin toirb bie frühere Nachfrage fdjwerlidj mehr erreidjt
toerben. ' I i

'
;

©3er ben 213cg 31t ben Steinbrüchen unternimmt, ber ïomntt
aber, gan3 abgefebeu oon ber intereffanten Arbeit, noch in an»
berer ©Seife auf. feine Soften. (Der freie Ausbltc! gegen Silben
muh auch einen anfprudjsoolteu ©eobadjter befriebigen. 3u
feinen Fühen breitet fidj, ein anmutiges Dalgelänbe aus,
burdj welches fid) ber blinfeitbe Aarefpiegel in oietfadjen
Hriimmungen wie ein Silberfaben burdjwtnbet. 3m. ©orber»
grunbe bie Stabt mit ber glängeitbeit Huppet ber Hatbe»
brate, bas ©ame umgeben mit einem Hran3 oon Sanbbäu»
fern. Senfeits bes Fluffes ftreidjt ber betoalbete Hügel bes

ffiudjeggberges unb ©teidjenberges parallel mit bent (Date

uttb hinter bemfelben fdnoeift ber ©lid über bie frudjtbaren
ffiefilbe ber ©Safferamtei bes bernifdjert SAittellanbes unb
Oberaargaues. 3atjlreidje (Dörfer unb wotjlbabenbe Fleden
mitten in ertragreichen Obftgärten, ©Siefen, Fevern uttb

Hainen finb burd) Strahengiige uttb ©ifenbafjnltniert oer»
bunben. Stinter biefem bunten Deppidje oon ©Siefe unb.

Felb, SBalb unb Au entroidelt fich bas oertoorrene Hügel»
Ianb bes (Emmentals unb (Enttebudjs, aus bent bereits einige
Stöben, nadte Huppen oon Aagelflub aufragen. (Dann foI=

gen als bie toaljren ©ortnauertt bes Hochgebirges bie langen
felfigen Stämme unb bie mit ©3eibeit betleibeten ffieljänge
bes ©ilatus, ber Sdjrattenfluh, bes Hobgant unb ©riett3er=
grates. Aus bem Often toinïen bie Huppen bes Atgt uttb
bes Aohberges herüber. Hinter biefen ©oratpen thront ber

majeftätifdie Hran3 ber ©ergriefen, welche in ben blenbenb
weihen Sdjueemantel gehüllt unb mit ftarfem ©ispanget
umgürtet als bie Hüter ber Freiheit ins Sdjwetgerlanb him
ausfdjauen. Q- A.

—:— : - -

'6 $3uggelitttcmblt.
'3 ©uggelimanbti füttertet
'3 Strööfgli ab am Stade,
'3 ©hitttbädli luaggelet,

D'Sljtnb müenb fafdj erfd)räde.

Sßoner um en (Eggen ifd),
Hei fie tnüefee lache,

A3 '3 fo g'dgtitrlicb SAanne git
Unb fo gtädgrig Sadje!

'3 Atanbli E|et br Staden itf:
„SBartet, ioenn»i=cf)umme!" —
Aber b'Aettgli blitt^erle:
„Sad;et, tadjet nttmtne!"

Sofef SHemtjart.

3riebnd) Naumann über 90tonard)iôttutô,
Stberaliômuô uttb ^Demokratie.

Der tür3lidj oerftorbene beutfdje ©olitifer war in ber
©orfriegsgeit bie ftolje Hoffnung ber beutfdjen Demotratie.
Auf biete Datfadje wollen wir uns gurüdbefinnen, nadjbent
ber unglüdltdje Ausgang bes Hrieges fo mandje atigemeine
unb befonbere Sdjulo getilgt, fo manch einen Strich! burd),
eine falfdje Aedjnung gemacht, ©ergeffen fei fein triumphier
renber Freubeausruf: „(Es tlappi altes!" feiner (3ädh'fdjen)
Flugfdjrift „Deutfdjfanb unb Frantreidj," aus ben erftett
Striegstagen, ba es gegen Frantreidj' ging, oergeffen fein
Atitteteuropa mit bem Schiiheitgrabenwalt barum! ©ergeffen
fei ber Striegsocrteibiger unb Hmperiatift ©aumattn um
feiner ©erbienfte willen an ber heutigen beutfdjen Aepubtif.
Denn ohne 3toeifet hat bie beutfdje Aeootution auch bie
©aufteine mit ©ewinn benuht, bie Aaumann im' Stampf
gegen beit Stonferoatismus unb bas 3untertum urtb gegen
ben ©pgantinisinus mit fdjarfen Hammerfchtägen ber 3ritit
für ben ©au ber beutfdjen Demotratie 3uredjtbeljauen hat.

21 aumann war oorbertt einer ber tühnften ©egner ber
altpreufiifdjen Aîonardjie unb ein übergeugter Sortämpfer
ber liberalen Staatsform im Sinne bes englifdjen Spftems.
Die preufjifdje Staatsform mit ihrer junferlidjen Herrfcher»
tafle uttb mit bem ©ottcsgnabeh=Stönigtum an ber Spihe
bad)te er fidj als bas 9îefuttat bes nadjfolgenben hiftorifchen
ffiorgattges*): Die Stteinftaaten, bie aus ber Afdje bes alten
Staates bes heiligen römifdjen Aeiches beutfeher Aation
erftanben, toarert gro|e „fürftliche ©rioatunteritehmungen gur
SAehrung ber ©intünfte". (Es waren (Erwerbsgefdjäfte auf
©runblage ber Ausbeutung oon Untertanen. Die fürftlidjen
Untertanen, insbefonbere bie bäuerlichen, würben mit Ab=
gabepflichten aller Art behangen. „Diefe ungeorbneten Ab=
gaben in beftimmte Stanäte gu leiten, fie 3U gentratifieren
unb gu oermehren, war ber 3wed ber Derritorialberrfcbaft.
Deshalb wollte man Untertanen haben, um ©tnnahmen 311

haben. 9Aan macht fidj heute taum mehr eine ©orftetlung,
wie Untertanen oertjanbelt würben. Die Fürftengufammem
tünfte waren ©örfen oon Steuermöglkhteiten. Àid)t bas
fragte man, ob bie Untertanen 3ufammenpaf)ten, ob fie in
Stonfeffion, Sitte, ©robuttionsweife fidj glichen, nidjit ob fie

Deutfd), ©otnifdj, Stalienifdj, Fransöfifd) fpradjett, nicfjt ob fie

in ber ©bene wohnten ober in ben ©ergen, fonbern nur: was
fie leiften tonnten, bas will fagen: wetdjen ©tehrwert ber

Ftirft ootn ©rtrage ihrer Arbeit abheben tonnte. Diefe Art
Staatsoerwattung ift bas oberfte tapitaliftifctje ©rohgefdjäft
im alten Deufchlanb."

3m 18. Sahrhunbert waren bie. eutopäifdjen Striegc
gumeift ©rbfolgetriege. ©s waren reine ©rwerösfriege getb=

hungriger Fürften. Diefe tauften fidj au3 ben Steuern ber
Untertanen Sölbnertruppen, mit benen fie bas „©efdjaft"
gu oergröfjern fuchten. 3e gröfjer bie SAititärmadjt, umfo
größer bie ©intünfte. ©in Staat mit Sölbnertjeer entfprad)
bem ©efdjäft mit SAafdjinenbetrieb. Der 9lof)ftoff bes ©e=

triebes finb bie aus3ubeutenben Untertanen. Abfidjilicb —
um ben ©rtrag nicht 3a fdjtnätern — nimmt ber Fürft feine
Sotbaten nicht aus bem eigenen Sanbe. Als er fidj aus'

©iangel an fremben Sölbnern genötigt fieljt, eigene Unter»
tanen gu Solbaten 311 machen, oerfdjiebt fidhi feine Stellung
311m ©olte. Der Fürft wirb abhängig oon ber Dapferteit
unb bent guten 2Bitlen feiner Untertanen, ©r tanu nicht
mehr fo teidjt gegen biefe regieren; et muh mehr unb mehr
für fie regieren; er wirb ein wohlwollenber ©tonardj'. Da
er Aüdfidjten nehmen muh, feine ©rifteng nicht bloh mehr
auf Ausbeutung unb Steuern abftellen ïann, fonbern auf
regelred)ten ©rwerb finnen muh, fo geht er altmähtid) gum

*) SBir girieren hier uttb im fotgenben au§ ber SJiaumann^StuSmaht
S3(aue 33ucl) üun SSatertuub unb greitjeit", Sangetutcfdjc SScrtag.

ffünigftein int Satinuâ unb Seipgig.
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Die einzelnen Lager wurden zutage abgebaut und nur
einmal wurde der Stollenbetrieb versucht. Die obern Kalk-
bänke werden jeweilen durch Sprengen mittelst Pulver ab-
gedeckt, indem das Material in der Regel nur zu Bruch-
steinmauern Verwendung findet,- dagegen werden die tiefern
bauwürdigen Schichten durch Eintreibung von Klüben und
Anwendung von Hebelgewalt von der Unterlage langsam
gehoben, durch Unterlage von eisernen Kugeln und Winden
fortgewälzt und dann durch Schrotarbeit nach Bedürfnis
in Stücke geteilt. Die Technik der Ausbeutung hat im Laufe
der Zeit verhältnismäßig wenig geändert. Das macht gerade
heutzutage die Lage der Steinbruchindustrie gegenüber den
Kunstprodukten so schwer. Denn sowohl den natürlichen Bau-
als Formsteinen und den Belagsmaterialien sind in Kunst-
Produkten scharfe Konkurrenten erwachsen. Durch die einfache
mechanische Weise der Formgebung stellen sich die meisten
künstlichen Steine billiger als die natürlichen. Eine Zeitlang
hat man übrigens alles Mögliche verwendet, sogar Schund
aller Sorte, selbst bei öffentlichen Bauten. Die Lage ist in
den letzten Jahren vielleicht etwas besser geworden,- immer-
hin wird die frühere Nachfrage schwerlich mehr erreicht
werden. ' i >

- ^

Wer den Weg zu den Steinbrüchen unternimmt, der kommt
aber, ganz abgesehen von der interessanten Arbeit, noch in an-
derer Weise auf seine Kosten. Der freie Ausblick gegen Süden
muß auch einen anspruchsvollen Beobachter befriedigen. Zu
seinen Füßen breitet sich ein anmutiges Talgelände aus,
durch welches sich der blinkende Aarespiegel in vielfachen
Krümmungen wie ein Silberfaden durchwindet. Im Vorder-
gründe die Stadt mit der glänzenden Kuppel der Käthe-
drale, das Ganze umgeben mit einem Kranz von Landhäu-
fern. Jenseits des Flusses streicht der bewaldete Hügel des

Bucheggberges und Bleichenberges parallel mit dem Tale
und hinter demselben schweift der Blick über die fruchtbaren
Gefilde der Wasseramtei des bernischen Mittellandes und

Oberaargaues. Zahlreiche Dörfer und wohlhabende Flecken

mitten in ertragreichen Obstgärten, Wiesen, Feldern und

Hainen sind durch Straßenzüge und Eisenbahnlinien ver-
bunden. Hinter diesem bunten Teppiche von Wiese und
Feld, Wald und Au entwickelt sich das verworrene Hügel-
land des Emmentals und Entlebuchs, aus dem bereits einige
Höhen, nackte Kuppen von Nagelfluh aufragen. Dann fol-
gen als die wahren Vormauern des Hochgebirges die langen
felsigen Kämme und die mit Weiden bekleideten Gehänge
des Pilatus, der Schrattenfluh, des Hohgant und Brienzer-
grates. Aus dem Osten winken die Kuppen des Rigi und
des Roßberges herüber. Hinter diesen Voralpen thront der

majestätische Kranz der Bergriesen, welche in den blendend
weißen Schneemantel gehüllt und mit starkem Eispanzer
umgürtet als die Hüter der Freiheit ins Schweizerland hin-
ausschauen. 6-
»M»

' »»»- - »»»

's Buggelimandli.
's Buggelimandli hötterlet
's Ströößli ab am Stacke,

's Chinibäckli waggelet,

D'Chind müend fasch erschräcke.

Woner um en Eggen isch,

Hei sie inüeße lache,

As 's so g'chuurlich Manne git
Und so glächrig Sache!

's Mandli het dr Stacken uf:
„Wartet, wenn-i-chumme!" —
Aber d'Aeugli blinzerle:
„Lachet, lachet numme!"

Josef Neinhart.

Friedrich Naumann über Monarchismus,
Liberalismus und Demokratie.

Der kürzlich verstorbene deutsche Politiker war in der
Vorkriegszeit die stolze Hoffnung der deutschen Demokratie.
Auf diese Tatsache wollen wir uns zurückbesinnen, nachdem
der unglückliche Ausgang des Krieges so manche allgemeine
und besondere Schulv getilgt, so manch einen Strich durch
eine falsche Rechnung gemacht. Vergessen sei sein triumphie-
render Freudeausruf: „Es klappt alles!" seiner sJäckh'schen)
Flugschrift „Deutschland und Frankreich" aus den ersten
Kriegstagen, da es gegen Frankreich ging, vergessen sein
Mitteleuropa mit dem Schützengrabenwall darum! Vergessen
sei der Kriegsverteidiger und Imperialist Naumann um
seiner Verdienste willen an der heutigen deutschen Republik.
Denn ohne Zweifel hat die deutsche Revolution auch die
Bausteine mit Gewinn benutzt, die Naumann im Kampf
gegen den Konservatismus und das Junkertum und gegen
den Byzantinismus mit scharfen Hammerschlägen der Kritik
für den Bau der deutschen Demokratie zurechtbehauett hat.

Naumann war vordem einer der kühnsten Gegner der
nltpreußischen Monarchie und ein überzeugter Vorkämpfer
der liberalen Staatsform im Sinne des englischen Systems.
Die preußische Staatsform mit ihrer junkerlichen Herrscher-
käste und mit dem Gottesgnaden-Königtum an der Spitze
dachte er sich als das Resultat des nachfolgenden historischen
Vorganges"): Die Kleinstaaten, die aus der Asche des alten
Staates des heiligen römischen Reiches deutscher Nation
erstanden, waren große „fürstliche Privatunternehmungen zur
Mehrung der Einkünfte". Es waren Erwerbsgeschäfte auf
Grundlage der Ausbeutung von Untertanen. Die fürstlichen
Untertanen, insbesondere die bäuerlichen, wurden mit Ab-
gabepflichten aller Art behängen. „Diese ungeordneten Ab-
gaben in bestimmte Kanäle zu leiten, sie zu zentralisieren
und zu vermehren, war der Zweck der Territorialherrschaft.
Deshalb wollte man Untertanen haben, um Einnahmen zu
haben. Man macht sich heute kaum mehr eine Vorstellung,
wie Untertanen verhandelt wurden. Die Fürstenzusammen-
künfte waren Börsen von Steuermöglichkeiten. Nicht das
fragte man, ob die Untertanen zusammenpaßten, ob sie in
Konfession, Sitte, Produktionsweise sich glichen, nicht ob sie

Deutsch. Polnisch. Italienisch, Französisch sprachen, nicht ob sie

in der Ebene wohnten oder in den Bergen, sondern nur: was
sie leisten konnten, das will sagen: welchen Mehrwert der

Fürst vom Ertrage ihrer Arbeit abheben konnte. Diese Art
Staatsverwaltung ist das oberste kapitalistische Großgeschäft
im alten Deuschland."

Im 18. Jahrhundert waren die. europäischen Kriege
zumeist Erbsolgekriege. Es waren reine Erwerbskriege geld-
hungriger Fürsten. Diese kauften sich aus den Steuern der
Untertanen Söldnertruppen, mit denen sie das „Geschäft"
zu vergrößern suchten. Je größer die Militärmacht, umso

größer die Einkünfte. Ein Staat mit Söldnerheer entsprach
dem Geschäft mit Maschinenbetrieb. Der Rohstoff des Be-
triebes sind die auszubeutenden Untertanen. Absichtlich —
un: den Ertrag nicht zu schmälern — nimmt der Fürst seine

Soldaten nicht aus dem eigenen Lande. Als er sich aus
Mangel an fremden Söldnern genötigt sieht, eigene Unter-
tauen zu Soldaten zu machen, verschiebt sich seine Stellung
zum Volke. Der Fürst wird abhängig von der Tapferkeit
und den: guten Willen seiner Untertanen. Er kann nicht
mehr so leicht gegen diese regieren,- er muß mehr und mehr

für sie regieren: er wird ein wohlwollender Monarch. Da
er Rücksichten nehmen muß, seine Existenz nicht bloß mehr
auf Ausbeutung und Steuern abstellen kann, sondern auf
regelrechten Erwerb sinnen muß, so geht er allmählich zum

*) Wir zitieren hier und im folgenden aus der Naumann-Auswahl
„Das Blaue Buch dun Vaterland und Freiheit", Langewiesche Verlag.
Kdnigstcin in: Taunus und Leipzig.
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oorforgenbett, merlantiliftifdiett Stegierungsfoftem über. ©r
Jucht burd) ©rentoile, Susfuhroerbote, ©ewerbefuboentio»
nen, teolonifation, ©ntwäfferuiigen, ßoDnregulieruitgen, Sc»

rufsgwang, Gtaatsfabrifen unb äfjtxlicfjes ben ©efamtertrag

Dr. Sriedrid) Kaumatin, der kiirzlid; ucrflorbenc bedeutende

demokratlfdje Politiker Dcutfcblnnds.

Der ©ebietswirtfdjaft gu beben. Der Sftonard) nennt fid):

int Dinbtid auf feine Sorgen für bas Stehl feiner Unter»
tanen — er wahrt babei feine ffiefchäftsintereffen am heften

— „ber erfte Diener bes Staates". Utls Semeis bantbarer
©efimtung erwartet man non bett Untertanen, baff fie willige
Steuergabler unb gute Soldaten feien, ffiewiffe Dotier uteri»
ten balb ben 3auber. Die ©nglänüer unb gcangofen fagten
fid); Stenn wir, bas Dolt, ber Staat fittb, bem wir alte,
fogar ber König, btenen wollen, bann müffen wir aud)
wiffen, was uns frommt,unb barum foil man unfern SSitlen
aud) anhören. Sus ben Untertanen entftunben bie

Staatsbürger. Sit Deutfchlanb ging ber Drogefj bes
Umbentens oiel langfamer. Das beutfdje Doit blieb auto»
ritätsglciubig bis in bie ©egenwart hinein. ©s wufgte nichts
artberes, „als baff man oon irgendeiner j£>errfcL)aft befteuert
unb beftbübt tourbe, unb es tonnte fid) in jedem eingelnen
galle nur barunt handeln, welche oon ben oielen Sert»
fdjaften es gerabe war." Das Sutorilätspringip blieb un»
angefod)ten. „Heberall würbe perföttlid) regiert, auf bem

Sauernbof, im Daubwert, auf bern Rittergut. Die Stechte
bes oâterlidjen Stegiments waren im eingelnen oielfach um»
ftritten, im gangen aber felfenfeft. Derrfdjaft tnufg fein!
Das biejg bantals: ein ^»errfdfer nitif) fein. D-afe bas Derrfdfen
eine ©emeinfdjaftsarbeit fein föntte, fpgufagen genoffenfdjaft»
ltd), loltegialifdj betrieben werben tonne, tonnte einer 3eit
nidjt in ben Sinn tommen, bie fo wenig genoffeitfdjaftliche
©rfahrungen überhaupt befafg. Stur in ben Städten gab es
freies gemeinfdjaftlidfes Dunbelit, was aber bebeuteten nod)
oor hundert Sahreit in Deutfdjlanb bie Städte? Das Sgrar»
lanb Deutfdjlanb war monardjifdj bis auf bie Knodjen,
mochten feine 3Jtonard)en fdjledjt ober gut fein, weil es ooll
war oon hunberttaufenb tieinen unb tleinften SJtonardjett,
bie felber Derren fein wollten, unb fei es aud) nur über
eine Siran uttb gwei Knedjte."

Stad) Sîaumattit beftanb bas ntonardjifdje Sablent für
Deutfdjlanb barin, balg auf Die alte feudale preufeifdje Sto»
narchie bas neue trabitionslofe Kaifertum aufgepfropft
würbe. Die ©riittber bes Steidjes im alten granffurter
Sarlament erftrebten mit ber richtigen ©mpfinbung, bah
bas alte monard)iftifdje Softem nidjt mehr in bie neue

S3irtfd)aftswelt mit ihrem feinen tommergiellen Stäbermerf
hineinpaffe, bas SSahllaifertum. 3Iuf Dem Sd)ladjtfelDe oon
Jtönigsgrätg aber entftunb bas ©rbfaifertum unb Damit ber
preufgifdj'beutfdje Smperialisntus.

Staumanns politifdje Sbeate geigen auf Den ßiberalismus
Der granffurter guriicl. ©r hat .Die neue 3eit, Die wirtfdjaft»
lid) bedingt ift, bis in bie innerften galten hin-ept ftubiert.
Sein Sbeal ift bie englifd)=amerilanifd)e Suffaffung oon
ber gunftion bes Derrfdjers. ©r ift ein Klaffiler Des ßi=
beralisinus. ©r djarufterifiert bie neue 3eit fehr gutreffenb
wie folgt: ; |

i '. |

„3ln fid) erfdjeint Die neue 3eit als eine ftarte Demolra»
tifierung ober Sergefellfdjaftung bes ßebens. Der Segriff
bes SSiouardjen im gewöhnlidjett ßebeit wirb unlieberer. Sias
ift in ben ftäbtifdgen gamiliett Die Satergewalt über heran»
madjfenbe Kinder? Sias ift lOtaunesgewalt über Die grau?
S5o ift ttod) ein Derrenoerhältnis gum gewerblichen uitb
bäuslidjeit ©efinbe? Setgt ift faft jebes DienftmäDdjen gräu»
lein unb jeder Knedjt ein Heiner Derr. 31 n Stelle ber Derr»
fd)aftsred)te treten lünbbare Verträge, unb niemattb fanu
mit oollgeblafenen Segeln burd) Die Stelt fahren: felgt,
felgt, hier fomme ich'! Slle flehen unter Der .Kontrolle Der

Deffentlidjteit, gehordgen berfelben Dhrigteit, befeit biefelben
3eitungen, oerfdgwiubett in einer SRenge, in ber es lein
äRonardjentum mehr gibt. Die neue 3eit bringt allgemeine
Sdguipflidgt, allgemeine äOelgrpflidjt, ©inorbnung in IgunDert
Derbättbe, Kaffen, Sereine. SeDer 3Jlenfdg fagt gu feinem
Sorbermann: weslgalh follte.id) Dich: höher adgten als mid)?
Die Staffe ftel)t auf unb gielgt einen Solfsteil nadg beirt
anbern in fid) hinein, bis es ttidgts mehr gibt als eine etnggge
glut oon Slenfdgert ober Sürgern ohne Stamen. Die Station
hat nod) eilten Stamen, ber Seruf lebt, aber Der ©ingelmenfd)
ift SWoIeltil im ©ifenguffe geworben, 3eHe im Organismus.
3it biefet Deinolratifierung ber SJlenfdgett liegt Die befonbere
©röfgc unb ßeiftung gerabe uttferer 3ett: SJtaffenoerlehr,
SJtaffenlganbel, grojge Snbuftrie unb grofge Deere. Der SStenfd)
wirb gu grohen gormen gufammengelnetet wie niemals frii»
her. Dabei gerbredjen Die fleinen Sftonardgeu, bie Sdtonardjen
Der Sßertftatt uttb Der OrtsgemeinDe, Dabei gerbrecheit aud)
etliche ©rohheqöge unb werben ftill, aber Das ift
bas SJlerlwürbtge, baff Die SJtechanifierung unb Demolrati»
fieruitg ber ©efellfdjaft aus fid> heraus neue Könige ergeugt."

Die „neuen Könige" Das fittb bie heroorragenbett
gührer Der Snbuftrie, bes Daitbels, Der Künfte, Die ©e=
wertfdgaftsfetretäre, bie Sarteihäupter. 3luf bie Sllgnentommt
es Da itid)t ait, nur auf Die gähigleit, gu organifieren, gu
leiten uttb gu lenten. (Sdflufj folgt.)

— —

Konturen neuer Kriege.
Der ©raf Serd)tl)oIb, bett Die Slllbeutfchen unb bie 2Bie»

nerfo3ialiften als Den eigentlichen Urheber Des Kriegsaus»
bruches barftellen, hut bett Sertreter ber „Steuen greieit
Sreffe" empfangen unb als Spradfrohr für feine oorläufige
Slntwort benutjt. ©r ift unfd)tilbig. SJtan faitn es guten ©e=

fdjmad nennen, wenn er Dies nicht einfad) heruusfagt!
S3id)tig an Serd)tI)olbs Serteibigung ift fein Dtitweis

auf Die Sdjidfalhaftigfeit Der Sorlriegsereigniffe, auf Die

faft gwiitgenbe ©ittwidlung Der ferbifd)=öfterreid)ifd)en Se»
gieljungen bis 311m Kriege. Serdftholb fagt, er fei berufen
worben, um bie SJionardjte gu erhalten, wenn tnöglid) im
griebeit, wenn nicht ntöglid), bann im Kriege. SBie fagt Dod)
Dolftoi? „Slidjt teilnehmen au bem Hebel!" SBenn es feinen
Serdjtholb gab, Der Die öfterreidfifdje Solitif 311 leiten fid)
erfühnte, bann löfte fid) Die ferbifcf>e grage uttb erreichte
basfelbe 3iel, bas fie heute auf bem entfeblidjften Stege er»

reidjt hut: Die Sereinigung ber fiibflaoifdiien Söller. Stecht»

lidje Slblöfung, unter aller 3ld)tung ber ßebeusredjte biefer
heute fo unfelig oergetoaltigten Sllpenftämme beutfdfer
3uitge bas war ber beffere Steg.
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vorsorgenden, merkantilistischen Negierungssystenl über. Er
sucht durch Grenzzölle, Ausfuhrverbote, Gewerbesuboentio-
nen, Kolonisation, Entwässerungen, Lohnregulierungen, Be-
rufsgwang, Staatsfabriken und ähnliches den Gesamtertrag

vr. Sriecleich Itäum-ui», äcr kindlich vcrftordenc declcutenclc

äemokraNsche N^Miker dcu>sch>imc!s.

der Eebietswirtschaft gu heben. Der Monarch nennt sich

im Hinblick auf seine Sorgen für das Wohl seiner Unter-
tanen — er wahrt dabei seine Geschäftsinteressen am besten
- ^ „der erste Diener des Staates". AIs Beweis dankbarer
Gesinnung erwartet man von den Untertanen, daß sie willige
Steuerzahler und gute Soldaten seien. Gewisse Völker merk-
ten bald den Zauber. Die Engländer und Franzosen sagten
sich? Wenn wir, das Volk, der Staat sind, dem wir alle,
sogar der König, dienen wollen, dann müssen wir auch
wissen, was uns frommt, und darum soll man unsern Willen
auch anhören. Aus den Untertanen entstunden die

Staatsbürger. In Deutschland ging der Prozeß des
Umdenkens viel langsamer. Das deutsche Volk blieb auto-
ritätsgläubig bis in die Gegenwart hinein. Es wußte nichts
anderes, „als daß man von irgendeiner Herrschaft besteuert
und beschützt wurde, und es konnte sich in jedem einzelnen
Falle nur darum handeln, welche von den vielen Herr-
schaften es gerade war." Das Autoritätsprinzip blieb un-
angefochten. „Ueberall wurde persönlich regiert, auf dem

Bauernhof, im Handwerk, auf dem Rittergut. Die Rechte
des väterlichen Regiments waren im einzelnen vielfach um-
stritten, im ganzen aber felsenfest. Herrschaft muß sein!
Das hieß damals: ein Herrscher muß sein. Daß das Herrschen
eine Gemeinschaftsarbeit sein könne, spzusagen genossenschaft-
lich, kollegialisch betrieben werden könne, konnte einer Zeit
nicht in den Sinn kommen, die so wenig genossenschaftliche
Erfahrungen überhaupt besaß. Nur in den Städten gab es

freies gemeinschaftliches Handeln, was aber bedeuteten noch
vor hundert Jahren in Deutschland die Städte? Das Agrar-
land Deutschland war monarchisch bis auf die Knochen,
mochten seine Monarchen schlecht oder gut sein, weil es voll
war von hunderttausend kleinen und kleinsten Monarchen,
die selber Herren sein wollten, und sei es auch nur über
eine Frau und zwei Knechte."

Nach Naumann bestand das monarchische Problem für
Deutschland darin, daß auf Sie alte feudale preußische Mo-
narchie das neue traditionslose Kaisertum aufgepfropft
wurde. Die Gründer des Reiches im alten Frankfurter
Parlament erstrebten mit der richtigen Empfindung, daß
das alte monarchistische System nicht mehr in die neue

Wirtschaftswelt mit ihrem feineu kommerziellen Räderwerk
hineinpasse, das Wahlkaisertum. Auf dem Schlachtfelde von
Königsgrätz aber entstund das Erbkaisertum und damit der
preußisch-deutsche Imperialismus.

Naumanns politische Ideale gehen auf den Liberalismus
der Frankfurter zurück. Er hat.die neue Zeit, die wirtschaft-
lich bedingt ist, bis in die innersten Falten hinehr studiert.
Sein Ideal ist die englisch-amerikanische Auffassung von
der Funktion des Herrschers. Er ist ein Klassiker des Li-
beralismus. Er charakterisiert die neue Zeit sehr zutreffend
wie folgt: l
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„An sich erscheint die neue Zeit als eine starke Demokra-
tisierung oder Vergesellschaftung des Lebens. Der Begriff
des Monarchen im gewöhnlichen Leben wird unsicherer. Was
ist in den städtischen Familien die Vatergewalt über heran-
wachsende Kinder? Was ist Mannesgervalt über vie Frau?
Wo ist noch ein Herrenverhältnis zum gewerblichen und
Häuslichen Gesinde? Jetzt ist fast jedes Dienstmädchen Fräu-
lein und jeder Knecht ein kleiner Herr. An Stelle der Herr-
schaftsrechte treten kündbare Verträge, und niemand kann
mit vollgeblasenen Segeln durch die Welt fahren: seht,
seht, hier komme ich! Alle stehen unter der Kontrolle der
Oeffentlichkeit, gehorchen derselben Obrigkeit, lesen dieselben
Zeitungen, verschwinden in einer Menge, in der es kein
Monarchentum mehr gibt. Die neue Zeit bringt allgemeine
Schulpflicht, allgemeine Wehrpflicht, Einordnung in hundert
Verbände, Kassen, Vereine. Jeder Mensch sagt zu seinein
Vordermann: weshalb sollte.ich dich höher achten als mich?
Die Masse steht auf und zieht einen Volksteil nach dem
andern in sich hinein, bis es nichts mehr gibt als eine einzige
Flut von Menschen oder Bürgern ohne Namen. Die Nation
hat noch einen Namen, der Beruf lebt, aber der Einzelmensch
ist Molekül im Eisengusse geworden, Zelle im Organismus.
In dieser Demokratisierung der Menschen liegt die besondere
Größe und Leistung gerade unserer Zeit: Massenverkehr,
Massenhandel, große Industrie und große Heere. Der Mensch
wird zu großen Formen zusammengeknetet wie niemals frü-
her. Dabei zerbrechen die kleinen Monarchen, die Monarchen
der Werkstatt und ver Ortsgemeinde, dabei gerbrechen auch
etliche Eroßherzöge und werden still, aber vas ist
das Merkwürdige, daß die Mechanisierung und Demokrati-
sierung der Gesellschaft aus sich heraus neue Könige erzeugt."

Die „neuen Könige" das sind die hervorragenden
Führer der Industrie, des Handels, der Künste, die Ge-
werkschaftssekretäre, die Parteihäupter. Auf die Ahnen kommt
es da nicht an, nur auf die Fähigkeit, zu organisieren, zu
leiten und zu lenken. (Schluß folgt.)
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Die Konturen neuer Kriege.
Der Graf Verchthold, den die Alldeutschen und die Wie-

nersozialisten als den eigentlichen Urheber des Kriegsaus-
bruches darstellen, hat den Vertreter der „Neuen Freien
Presse" empfangen und als Sprachrohr für seine vorläufige
Antwort benutzt. Er ist unschuldig. Man kann es guten Ee-
ich mack nennen, wenn er dies nicht einfach heraussagt!

Wichtig an Berchtholds Verteidigung ist sein Hinweis
auf die Schicksalhaftigkeit der Vorkriegsereignisse, auf die
fast zwingende Entwicklung der serbisch-österreichischen Be-
Ziehungen bis zum Kriege. Verchthold sagt, er sei berufen
morden, um die Monarchie zu erhalten, wenn möglich im
Frieden, wenn nicht möglich, dann im Kriege. Wie sagt doch

Tolstoi? „Nicht teilnehmen an dem Uebel!" Wenn es keinen
Verchthold gab, der die österreichische Politik zu leiten sich

erkühnte, dann löste sich die serbische Frage und erreichte
dasselbe Ziel, das sie heute auf dem entsetzlichsten Wege er-
reicht hat: Die Vereinigung der südslavischen Völker. Recht-
liche Ablösung, unter aller Achtung der Lebensrechte dieser
heute so unselig vergewaltigten Alpenstämme deutscher
Zunge das war der bessere Weg.
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